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Konzeption des Lehrbuches 1

1 Einleitung: Konzeption des Lehrbuches

Das hier vorliegende Lehrbuch unterscheidet sich von anderen Lehrbüchern zum
Thema dadurch, dass es die Notwendigkeiten der nachhaltigen Entwicklung in
das betriebliche Umweltmanagement einbezieht. Das Lehrbuch beschreibt die
Implementierung des nachhaltigen Umweltmanagements einschließlich dessen Ein-
beziehung in die Unternehmenspositionierung und Unternehmensstrategie. Das
Lehrbuch schließt somit die Lücke zwischen Arbeiten zur Theorie der Nachhaltigkeit
und der vorliegenden umfassenden Literatur zum Thema „Einführung von Umwelt-
management" sowie „marktorientiertes" bzw. „strategisches Umweltmanagement".
Das Lehrbuch grenzt sich durch seinen betrieblich-praxisorientierten Ansatz von
einer häufig nur sehr ethisch orientierten Umweltmanagementkonzeption1 ab.

Der sehr häufig für eine umweltorientierte Unternehmensführung gewählte umfas-
sende Ansatz des „Marktorientierten Umweltmanagements"2 steht einer prakti-
schen Umsetzung aufgrund seiner Komplexität entgegen. Er ist daher in einzelnen
Aspekten zu behandeln. Dabei stellen die Instrumente „umweltverträgliche Produkt-
politik", „umweltverträgliche Produktionspolitik" und „umweltverträgliche Distribu-
tions- und Redistributionspolitik" die Basis dar, auf der die Instrumente „umweltori-
entierte Kommunikationspolitik" und „umweltorientierte Kontrahierungspolitik" auf-
bauen. Dieser Teil ist in seiner Theorie eine Weiterentwicklung des „umweltorien-
tierten Marketing". Eine „umweltorientierte Investitions- und Finanzpolitik", eine
„umweltorientierte Personalpolitik" sowie eine „umweltorientierte Forschungs- und
Entwicklungspolitik" ergänzen diese Instrumente.

Das Lehrbuch erläutert damit die einzelnen Schritte zur Umsetzung eines nachhal-
tigen Umweltmanagements in Unternehmen. Es bezieht sowohl die prozessorien-
tierten Aspekte des Umweltmanagements, d.h. eine umweltverträgliche Produktion
am Unternehmensstandort, als auch die produktorientierten Aspekte des Umwelt-
managements, d.h. die Herstellung umweltverträglicher Produkte und auch die
damit zusammenhängende umweltverträgliche Distribution bzw. Redistribution, ein.
Dabei werden die Anforderungen an das nachhaltige Umweltmanagement aus den
Erkenntnissen der nachhaltigen Entwicklung formuliert und in die praktische Imple-
mentierung integriert. Hieraus lassen sich für die Unternehmen konkrete Hand-
lungsschritte ableiten. Zweitens erfolgt im Lehrbuch eine Einordnung von Um-
weltmanagement in die Unternehmenspositionierung, die Unternehmensstrategie
und die Erläuterung der Instrumente des Marketing. Das Lehrbuch geht damit aber
über die formal geforderten Ansprüche an Umweltmanagementsysteme nach Öko-
Audit-Verordnung (EMAS) und DIN EN ISO 14001 hinaus.

Die Konzeption des Buches beruht auf meinen praktischen Erfahrungen als selbst-
ständiger zugelassener Umweltgutachter nach EMAS in der Beratung und Vali-
dierung von Unternehmen und deren Umweltmanagementsystemen und auf der
methodisch-didaktischen Gestaltung von Lehrveranstaltungen, die seit 1997 im
Rahmen von Lehraufträgen und Schulungen konzipiert und seither ständig für die

1 Exemplarisch ZABEL, 2002.
2 Exemplarisch MEFFERT/KIRCHGEORG, 1998.



2 Konzeption des Lehrbuches

Lehre weiterentwickelt wurden. Zudem fanden die Ergebnisse praxisorientierter
Diplomarbeiten zu vielfältigen Aspekten des Umweltmanagements Eingang.
Das Lehrbuch ist geschrieben für:

 Studierende, die sich berufsvorbereitend mit dem Thema Umweltmanagement
auseinandersetzen,

Den theorie-ambitionierten Studierenden soll ein detaillierter Einblick in die
betrieblichen Vorgänge vermittelt werden.

 Entscheidungsträger in den Unternehmen,
Es soll helfen, schnell die wesentlichen strategischen Entscheidungen vorzu-

bereiten, die für oder gegen ein nachhaltiges Umweltmanagement in seiner
umfassenden Form für das Unternehmen sprechen, eine Abwägung der Vor-
und Nachteile von „Umweltmanagement" im Detail vorzunehmen und sich
einen Überblick über die erforderlichen Arbeiten bei der Implementierung zu
verschaffen.

 Praktiker, die ein Umweltmanagement im Unternehmen aufbauen wollen (oder
müssen) und einen schnellen und pragmatischen Einstieg in das Thema suchen,
sowie solche, die ihre Vorkenntnisse vertiefen und sich eventuell zum Umweltau-
ditor/Umweltbetriebsprüfer weiterqualifizieren möchten,

 Unternehmensberater, die auf dem Gebiet „Umweltmanagement" tätig sind,
sowie Umweltgutachter bzw. Zertifizierer, die das Thema „Nachhaltigkeit" neu
oder verstärkt in ihre Tätigkeit einbringen möchten,

» Behörden.
Das Buch kann als Hilfestellung dienen, die komplexen Abläufe in den Unter-
nehmen im Zusammenhang einer umweltverträglichen Wirtschaftsweise zu

verstehen; zudem können die aufgeführten Aspekte zur Nachhaltigkeit als
Hinweise in Genehmigungsverfahren Eingang finden.

Um diesen Gruppen gerecht zu werden und zu einer möglichst schnellen und erfolg-
reichen Umsetzung eines Umweltmanagementsystems in Unternehmen beizu-
tragen, werden die Inhalte auf die umsetzungsnotwendigen Kenntnisse fokussiert;
Ausnahmen sind die Erläuterungen zur Nachhaltigkeit und zu den marktbezogenen
Instrumenten des Umweltmanagements.
Zur Umsetzung dieser Ziele ist das Lehrbuch wie folgt aufgebaut:
Kapitel 1 umreißt die Konzeption des Lehrbuches.

Kapitel 2 skizziert die Hintergründe von nachhaltigem Umweltmanagement, in dem
es die Entwicklung des Umweltmanagements und des Umweltbewusstseins
seit 1945 (Kap. 2.1) und die Grundlagen nachhaltigen Wirtschaftens als Leitbild
für Unternehmen beleuchtet (Kap. 2.2).
Kapitel 3 enthält die wesentlichen Charakteristika von Umweltmanagement (Kap.
3.1) sowie die Vor- und Nachteile von Umweltmanagement bzw. Umweltmana-
gementsystemen für die Unternehmen (Kap. 3.2).
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Kapitel 4 beschreibt ausführlich die Implementierung von Umweltmanagement in
Unternehmen.

Die einzelnen Elemente Umweltpolitik und Umweltprogramm, Umweltmanagement-
system und Umweltmanagementhandbuch, Umweltprüfung und Umweltprüfungs-
verfahren, Umweltbetriebsprüfung und Umweltbetriebsprüfungsverfahren sowie die
Umwelterklärung sind in Kap. 4.1 erörtert. Ein wesentlicher Schwerpunkt liegt auf
der Erstellung eines Umweltprogramms vor dem Hintergrund einer nachhaltigen
Entwicklung. In diesem Rahmen werden die für die Unternehmen praktischen
Managementgrundsätze zur Reduzierung der wesentlichen Umweltauswirkungen
aufgeführt, die sich aus den Anforderungen einer nachhaltigen Entwicklung erge-
ben. Dieses Kapitel 4 und die einzelnen Elemente bei der Einführung von Umwelt-
management im Unternehmen sind als kommentierte Checkliste angelegt, die ein
leichtes Zurechtfinden und praktisches Umsetzen garantieren soll. Die
Ausführungen sind auf die beiden Bezugsgrundlagen für Umweltmanagement-
systeme, EMAS und DIN EN ISO 14001, orientiert und gehen in ihren Ansprüchen
darüber hinaus. Ziel ist es, die in der Praxis häufig zu beobachtenden Probleme zu

umgehen, die entstehen, wenn im betrieblichen Alltag Umweltmanagementsysteme
lediglich ohne strategische Ausrichtung eingeführt werden.

Die Auswahlkriterien für die Bezugsgrundlage des Umweltmanagementsystems
nach EMAS oder DIN EN ISO 14001 diskutiert Kap. 4.2, die Kosten/Nutzen-Über-
legungen als Basis der Entscheidungsfindung zur Einführung des nachhaltigen
Umweltmanagements Kap. 4.3. Beide Aspekte sind vor dem Hintergrund der zu
wählenden umweltbezogenen Unternehmenspositionierung und Unternehmens-
strategie zu betrachten.

Die Wechselwirkungen mit anderen Managementsystemen im Unternehmen und
die Herangehensweise zur Vereinheitlichung sind in Kap. 4.4 dargestellt.
Kapitel 5 diskutiert eine Einbeziehung von Umweltmanagement in die Unter-
nehmensstrategie. Dabei liegt der Schwerpunkt auf der Entwicklung einer
umweltorientierten Unternehmenspositionierung (Kap. 5.1) und der Unter-
nehmensstrategie (Kap. 5.2), als deren Teil Umweltmanagement anzusehen ist.
Die einzelnen Instrumente des marktorientierten Umweltmanagements, der Marke-
tingmix, werden detailliert beschrieben und in ihrem Verhältnis zueinander neu
beleuchtet. Es erfolgt eine Darstellung der betrieblichen Schnittstellen (Kap. 5.3).
Ebenso werden die Instrumente „umweltorientierte Investitions- und Finanz-
politik", „umweltorientierte Personalpolitik" und „umweltorientierte For-
schungs- und Entwicklungspolitik" erörtert.

Im Rahmen des Kapitel 6 erfolgt ein Ausblick auf die weitere Entwicklung der
nachhaltigen betrieblichen Umweltmanagementsysteme und deren Stellung im
Kontext einer nachhaltigen Unternehmensführung.
In Kapitel 7 werden Übungsaufgaben für Studierende aufgeführt, die sich mit dem
Thema „nachhaltiges Umweltmanagement" auseinandersetzen möchten; sie dienen
zur Überprüfung des Gelernten und als Anregung zum Ein- und Weiterdenken.

Kapitel 8 bietet eine kurze Zusammenfassung des Lehrbuchs.
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Ein Literatur- und Quellenverzeichnis (Kap. 9) ergänzt das Lehrbuch und rundet
es ab. Darin werden die verwendete Literatur und die wiedergegebenen Quellen
(Kap. 9.1) und die im engen Zusammenhang mit „Umweltmanagement" geltenden
Rechtsgrundlagen und Normen (Kap. 9.2) angegeben. Eine Vielzahl von ergän-
zenden und weiterführenden Literaturhinweisen zum Umweltmanagement findet
sich in Kap. 9.3. In Kap. 9.4 werden Literaturhinweise zur historischen Ent-
wicklung des Umweltbewusstseins und des Umweltmanagements aufgeführt. In
Kap. 9.5 finden sich einige Literaturangaben zur Thematik „Umweltrecht". Zudem
werden in Kap. 9.6 Internetquellen angegeben, die es ermöglichen, sich schnell in
die Thematik „Umweltschutz und Umweltmanagement" einzuarbeiten, die Rechts-
grundlagen bezüglich Umweltmanagement zu erfassen (auch als Download) und
die aktuellen Entwicklungen zu verfolgen.
Abschließend werden im Anhang (Kap. 10) wichtige ergänzende Unterlagen auf-
geführt, die zur schnellen Umsetzung von Umweltmanagement dienen sollen. In
Kapitel 10.1 und 10.2 sind eine Auswahl wesentlicher Ansprechpartner und
Arten der Informationsbeschaffung aufgelistet, um Unternehmen und Studie-
renden, die sich bisher wenig mit der Thematik „Umweltschutz und Umweltmana-
gement" auseinandersetzten, einen schnellen Zugang zu ermöglichen. Kapitel 10.3
gibt einen Überblick über die wesentlichen Umweltgesetze in Deutschland. Vor-
schläge zur Gestaltung von Checklisten zur Dokumentation der Implemen-
tierungsschritte eines Umweltmanagements nach EMAS werden in Kapitel 10.4,
nach DIN EN ISO 14001 in Kapitel 10.5 gegeben. In Kapitel 10.6 findet sich ein
Vorschlag für die Gestaltung von Interviewleitfäden für die Umweltbetriebs-
prüfung bzw. das Umweltmanagementsystem-Audit, in Kapitel 10.7 sind Mög-
lichkeiten von Maßnahmen zur Erhöhung der umweltspezifischen Qualifikation
der Beschäftigten aufgeführt.
Zur Erhöhung der Übersichtlichkeit werden die Themen komprimiert und größten-
teils in Form von Checklisten und Spiegelanstrichen vorgetragen

-

dies ermöglicht
zum einen eine schnelle Erfassung der wesentlichen Aspekte und somit eine
schnelle Implementierung von nachhaltigem Umweltmanagement in den Unter-
nehmen, zum anderen ein besseres Erlernen des Stoffs für die Studierenden.

Zu Gunsten der Lesbarkeit ist eine Auswahl der sonst noch wesentlichen Arbeiten
zum Thema in Form von Literaturhinweisen aufgeführt. Das Lehrbuch verzichtet
aber überwiegend auf eine textliche Auswertung der umfangreichen Literatur sowie
auf die häufig nur verwirrenden Verweise auf entsprechende Stellen in der Öko-Au-
dit-Verordnung und in der Norm DIN EN ISO 14001. Hinweise zu Definitionen und
Begriffsklärungen, zum vertiefenden Verständnis, zu weiteren Literaturangaben etc.
sind in Fußnoten aufgeführt.
Der Vollständigkeit halber sei erwähnt, dass aus der Umsetzung der sorgfältig
zusammengestellten Hinweise keine Haftungsansprüche gegenüber dem Verfasser
und dem Verlag abgeleitet werden können.
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2 Hintergründe des nachhaltigen Wirtschaftens

Die Ausformung des Umweltbewusstseins in Deutschland und die inzwischen welt-
weit als Leitbild angesehene „Nachhaltige Entwicklung" bilden wesentliche Hinter-
gründe für nachhaltiges Wirtschaften und für die Einführung von Umweltmanage-
mentsystemen in den Unternehmen.1 Die Entwicklung des Umweltbewusstseins
und des Umweltmanagements werden seit 1945 (bis 1990 für Westdeutschland),
die Ansätze zur nachhaltigen Entwicklung seit 1992 jeweils in Überblickbetrach-
tungen beschrieben.

2.1 Entwicklung des Umweltbewusstseins und des Umweltmanagements
Die Entwicklung des Umweltbewusstseins und des Umweltmanagements in
Deutschland in den letzten 50 Jahren, bis 1990 für Westdeutschland, zeigt die
Abbildung 1.2

Generell ist anzumerken, dass bereits fortwährend seit der Antike lokale und
regionale Umweltprobleme bekannt waren. Damalige Ereignisse stehen jedoch
nicht direkt mit der Entwicklung des heute vorhandenen Umweltbewusstseins in
Verbindung. Die wesentlichen umweltbewusstseinsprägenden Ereignisse datieren
nach dem zweiten Weltkrieg, so dass sich eine Kurzbeschreibung auf den
Zeitrahmen nach 1945 bezieht.

Waren nach 1945 bis Ende der 50er Jahre die Wirtschaft und das Bewusstsein vom
Ziel „Wiederaufbau" geprägt, so stellte sich in den 60ern trotz des gelungenen
Wiederaufbaus kein Gefühl der Zufriedenheit ein

-

regionale Umweltprobleme und
deren Lösung wurden unter dem Schlagwort „vom blauen Himmel über der Ruhr"
diskutiert bzw. als Ziele formuliert.

Daraus entwickelten sich seither, vor allem in den 1970er Jahren im Zeichen von
Wirtschaftswachstum und Ölkrise, Umweltinteresse und eine detaillierte Problem-
identifikation. Überwiegend noch emotionale und aktionsorientierte Ansätze wichen
in den 80ern zunehmend einer professionalisierten Umweltschutzpolitik und
Umweltbewegung, die immer mehr durch Kooperationen statt durch Konflikte cha-
rakterisiert war.

Allgemein wird unter „Umwelt" der Komplex der Beziehungen einer Lebenseinheit zu ihrer Umge-
bung verstanden. Bezogen auf die Umwelt des Menschen wird die in der Definition enthaltene Bin-
dung der Lebenseinheit an einen bestimmten Ort aufgehoben, da die Auswirkungen menschlichen
Handelns weltweit zu betrachten sind. In die Definition von „Umwelt" wird auch der Mensch selbst
als Teil des Beziehungsgeflechtes „Erde" einbezogen (siehe ENGELFRIED, 1994:10). Somit wird
„Gesundheitsschutz" Bestandteil des Umweltschutzes.
2 Die Idee zu dieser Darstellung entstand aus GÜNTHER (1992:132); die dort aufgeführte Abbildung
wurde komplett verändert, überarbeitet und wesentlich erweitert.
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Eine hohe allgemeine umweltbezogene Sensibilität und Betroffenheit kennzeich-
neten den Beginn der 90er Jahre. Mit ihnen einher ging die Entwicklung umwelt-
orientierter Organisationsentwicklung. Diese setzte sich zu Beginn des 21. Jahr-
hunderts fort, allerdings unter veränderten Vorzeichen

-

im Zuge weltweit vernetzter
Wirtschaftsprozesse ist sie global zu diskutieren, ebenso wie die Umsetzung glo-
baler internationaler umweltpolitischer Lösungskonzepte.
Diese Entwicklung des heutigen Umweltbewusstseins und des Umweltmanage-
ments kann anhand folgender Ereignisse beschrieben werden, die die Erkenntnisse
über lokale, regionale und globale Umweltprobleme maßgeblich geprägt haben und
sich als solche im Bewusstsein der Menschheit verankert und als Bewusstsein her-
ausgebildet haben:

 die Begrenztheit von Ressourcen,
Sie wurde erstmals durch die Ölkrisen in den 70er Jahren verdeutlicht, ein-
hergehend mit der Studie des Club of Rome zu den „Grenzen des Wachs-
tums". Ebenfalls seit Ende der 70er Jahre und dann verstärkt in den 80er
Jahren wurde die Abnahme der biologischen Vielfalt, das Artensterben,
wahrgenommen

-

sowohl in terrestrischen Ökosystemen durch die Abholzung
der tropischen Regenwälder oder die in den alten Bundesländern exzessiv
durchgeführte Flurbereinigung, als auch in marinen Ökosystemen durch
Überfischung der Meere.

 die lokale und regionale Bedrohung von Gesundheit und Ökosystemen durch
technische Prozesse,

Sie wurde insbesondere anhand von Störfällen bewusstseinsprägend, v.a. in
Chemieanlagen (z.B. in Seveso und Bhopal, am Rhein), sowie durch eine
Vielzahl größerer und kleinerer Tankerhavarien. Bereits in den 50er Jahren
wurden Prozesse mit derartigen Auswirkungen erkannt, u.a. die Itai-Itai- und
Minamata-Krankheit, ohne allerdings eine derartige bewusstseinsprägende
Wirkung in Deutschland zu entfalten. Ebenso sind die Smog-Ereignisse in
London und Los Angeles, ebenfalls in den 50iger Jahren, zu deuten.

 die überregionale Bedrohung von Ökosystemen durch die allgemeinen Wirt-
schaftsprozesse, nicht mehr eindeutig einzelnen Verursachern, sondern diffusen
Quellen wie Individualverkehr, Transportprozesse, Energieerzeugung, Kom-
munen, Haushalte etc. zuzuordnen,

Sie wurde erkennbar an der Eutrophierung der Ostsee oder der Adria durch
Nährstoffeinträge und das „Waldsterben", u.a. in deutschen und osteuro-
päischen Mittelgebirgen oder Skandinavien als Folge des „Sauren Regens".

 die globale Bedrohung der Ökosysteme,
Sie wurde durch den radioaktiven Fallout der oberirdischen Atombombentests
der 50er Jahre und nachfolgend durch die Forschungen zu Emission und
Wirkung der Kühlmittel Flurchorkohlenwasserstoffe hinsichtlich der Zer-
störung der Ozonschicht und der Veränderung der Atmosphäre durch die
Gase Kohlenstoffdioxid und Methan mit ihren Folgen der Bedrohung von Gut
und Leben durch Stürme, Überschwemmungen etc. erkannt. Diese globalen
Auswirkungen sind ebenfalls nicht mehr einzelnen Verursachern zuzuordnen,
sondern werden verursacht durch eine Vielzahl von diffusen Quellen, u.a.

Klimaanlagen und Kühl- bzw. Gefriergeräte im Falle von FCKW, sowie Indivi-
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dualverkehr, Transportprozesse, Heizung, Energieerzeugung, Landwirtschaft
etc. im Falle der treibhausrelevanten Emissionen.

 das überregionale bzw. globale Risiko für Gesundheit und Ökosysteme durch
einzelne technische Prozesse und Anlagen,

Es wurde durch den größten anzunehmenden Störfall (GAU) im Atomkraft-
werk Tschernobyl verdeutlicht. Erste Erkenntnisse über die globale Wirkung
von Einzelereignissen gehen zwar auf die beiden Atombombenabwürfe 1945
und die oberirdischen Atombombentests zurück, die aber vor dem politisch-
militärischen Hintergrund der Aufrüstungsspirale des „Kalten Kriegs" nicht
(tief) ins Umweltbewusstsein vordrangen. Erst später wurde die möglich
gewordene Vernichtung der Menschheit und der Ökosysteme unter dem
Schlagwort „Nuklearer Winter" geführt.

 die beabsichtigt herbeigeführten lokalen und globalen Gefährdungslagen
und Bedrohungen,1

Die oben aufgeführten Bedrohungen sind nicht weiter eine in Kauf genom-
mene Folge der technischen Risiken der wirtschaftlichen Prozesse, sondern
können beabsichtigt herbeigeführt werden, u.a. durch Manipulation tech-
nischer Prozesse wie chemischen Produktionsanlagen, Atomanlagen, Pipe-
lines, biotechnologischen Laboratorien, etc. Dies zeigte der Anschlag auf das
World Trade Center in New York 2001 sowie der Golfkrieg 1991.

 die globale Arm/Reich-Problematik.
Vor dem Hintergrund des starken Wirtschaftswachstums und steigenden
Wohlstandes in den Industrienationen, aber auch der geostrategischen Kon-
zepte der Ost-West-Konfrontation, entwickelte sich das Bewusstsein der glo-
balen Arm/Reich-Problematik. Basierend auf möglichen und erfolgten krie-
gerischen Konflikten zur Sicherung des Zugangs zu den begrenzten Res-
sourcen, einschließlich des Trinkwassers, und den immer wieder eintretenden
Hungersnöten in Afrika seit den 70er Jahren bildete sich in Verbindung mit
dem Umweltbewusstsein ein „Bewusstsein der nachhaltigen Entwicklung",
das seit 1992 als solches bezeichnet werden kann und sich seither vertieft.2

War zunächst Umweltschutz in Deutschland Bestandteil der Gesundheitspolitik,
reagierte die Politik seit Ende der 60er Jahre beginnend mit Einzelgesetzen und
Einzelverordnungen auf die Probleme. Diese Einzelanordnungen zielten auf die
schnelle Verbesserung der Umweltsituation durch den Einsatz von sog. additiver
Umweltschutztechnik („End-of-(the)-pipe-Umweltschutztechnik"), u.a. Abgas-
filter, Kläranlagen, Müllverbrennungsanlagen und Deponien. Dadurch, dass die Pro-
zesse in den Unternehmen beim Einsatz dieser Techniken nicht verändert wurden,
kamen auf die Unternehmen z.T. immense Kosten zu. So entstand das aus heutiger
Sicht als Vorurteil zu bezeichnende Urteil: „Umweltschutz kostet Geld". Seit Beginn
der 90er Jahre wurden in Wissenschaft, Politik und Unternehmen verstärkt neue
Modelle favorisiert und gefördert, die zu produktionsintegrierten („prozessin-
tegrierten") Lösungen, die Umweltauswirklungen bereits vor ihrer Entstehung ver-
hindern sollten, und zu produktintegrierten Lösungen, die die Umweltaus-

Begründungen zur bewussten Herbeiführung können sehr vielfältig sein, z.B. die weltweite
Arm/Reich-Diskrepanz, religiöser Fanatismus, Geistesverwirrung bei Einzeltätern, politische Eiferei
etc.; sie sind aber für das Bewusstsein möglicher Gefährdungslagen sekundär.
2 Dies führte allerdings noch nicht zur Überwindung der klassischen militärischen Konfliktpotentiale
(z.B. Ex-Jugoslawien, Russland).
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Wirkungen der Produkte über deren gesamten Produktlebenszyklus und ebenfalls
vor ihrer Entstehung vermeiden sollen, führten. Durch den Weltumweltgipfel 1992
floss zudem der Gedanke der „Nachhaltigkeit" in die politische Arbeit ein, was wie-
derum die integrierten Lösungen favorisierte; insgesamt wird die nationale Umwelt-
politik durch die internationale Entwicklung und deren Bestrebungen zu globalen
Lösungsmechanismen, wie z.B. zum Arten- oder Klimaschutz, beeinflusst.

In den Unternehmen zeigten sich nach einer Phase der Verdrängung und Ver-
harmlosung der Probleme in den 70er Jahren die ersten Ansätze zum „Umwelt-
management", beginnend mit dem „Management" einzelner Aspekte, insbesondere
dem Energie- und Wassermanagement. Etwa zu Beginn der 80er Jahre, mit fort-
schreitendem Umweltbewusstsein der Konsumenten, der breiten Öffentlichkeit und
der Medien sowie der Verantwortlichen in den Unternehmen selbst, setzte sich,
bedingt durch massive Industriekritik, auf breiter Basis die Erkenntnis durch, dass
die industrielle Tätigkeit hinsichtlich ihrer Umweltverträglichkeit zu rechtfertigen sei.
Es stiegen die Aufgeschlossenheit und die Bereitschaft der Unternehmen, Umwelt-
aspekte in ihrer Produktion und ihren Produkten zu berücksichtigen, bis hin zu ers-
ten Ansätzen einer umweltorientierten Unternehmensführung bei Pionierunter-
nehmen. Mit dieser Betrachtung von Unternehmen einhergehend, entwickelten sich
seit Mitte der 80er Jahre umfassende Ökobilanzen und Produktlinienanalysen als
Voraussetzung zur umweltorientierten Optimierung der Unternehmen.

Spätestens seit dem Inkrafttreten der EG-Öko-Audit-Verordnung 1993 (EMAS I) und
ihrer Nachfolgeregelung 2001 (EMAS II) sowie der weltweit anwendbaren DIN EN
ISO 14001 1996 wurden dann Umweltmanagementsysteme als Bestandteile einer
umweltorientierten Unternehmensführung in den Unternehmen umgesetzt.
Durch die Maßnahmen der Energieeinsparung, Abfallvermeidung oder Wasserein-
sparung im Rahmen des produktions- und produktintegrierten Umweltschutzes
konnten zudem auch Kosten eingespart werden (siehe Kap. 4.3). Die Ende der 80er
Jahre entstandene Erkenntnis, „Umweltschutz ist Chefsache", wurde im Zuge dieser
umweltorientierten Organisationsentwicklung dahingehend erweitert, Umweltschutz
auf allen Ebenen des Unternehmens zu verankern. Die Beschäftigten, anfangs
diese Entwicklung bewusst ignorierend, dann ihr eher unwillig gegenüberstehend,
wurden über die Jahre verstärkt in die betrieblichen Abläufe und Entscheidungen
eingebunden, so dass sich die Motivation zur aktiven Mitarbeit einstellte.

Die Unternehmen setzen zum einen Maßnahmen, die Umweltauswirkungen am
Unternehmensstandort reduzieren, zum anderen Maßnahmen hinsichtlich umwelt-
verträglicher Produkte und des damit verbundenen „Umweltorientierten Marke-
ting" um. Beides manifestiert sich in der zunehmenden Anzahl von Validierungen
nach EMAS und Zertifizierungen nach DIN EN ISO 14001 und in der zunehmenden
Anzahl von Umweltkennzeichen für die Produkte, z.B. „Blauer Engel", „Ökolo-
gischer Landbau", „Europäische Blume" etc. Diejenigen Unternehmen, die eine
umweltorientierte Unternehmensführung für sich beanspruchen, insbesondere die
Global Player, werden zunehmend daran gemessen werden, ob es ihnen gelingt,
die in einzelnen Ländern erreichten Umwelt- und Sozialstandards auf alle Standorte
zu übertragen und ihre Umweltziele an den Notwendigkeiten einer nachhaltigen
Entwicklung auszurichten.
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In der Öffentlichkeit wurden Anfang der 70er Jahre die Vertreter umweltorientierten
Denkens („Grüne") zunächst als weltfremde „Spinner" charakterisiert, basierend
noch auf den Auswirkungen der Hippie-Bewegung. Im Zuge der Entwicklung des
Umweltbewusstseins beschritten diese nach ihrer Parteigründung (als „Die Grünen")
den parlamentarischen Weg, der 1998 in die erste Regierungsbeteiligung auf
Bundesebene mündete. Flankiert und maßgeblich mitgeprägt wurde dieser Weg
durch die Entstehung und die medien- und öffentlichkeitswirksame Arbeit von
Umweltschutz- und Verbraucherschutzorganisationen, zunächst ausschließlich als
Protest, dann zunehmend als lösungsorientierte Kritik, die sich sehr wohl auch
gegen Landesregierungen mit grüner Beteiligung richten konnte.3 Ebenfalls
bewusstseinsbildend wirkte, dass sich die Wissenschaft verstärkt Umweltaus-
wirkungen und deren Ursachen zuwandte, u.a. Klimaforschung, Toxikologie und
Ökosystemforschung oder Umweltgeschichte.4
Trotz des generellen Umweltbewusstseins und des „allgemeinen Wissens" um die
Umweltproblematik herrscht eine deutliche Diskrepanz zwischen Umweltbe-
wusstsein und dem tatsächlichen Verbraucherverhalten, d.h. den individuellen
Konsum- und Lebensgewohnheiten. Erst Ende der 80er Jahre stiegen die Nach-
frage nach und der Konsum von „umweltverträglichen" Produkten auf breiter Basis
an, durch Lebensmittelskandale in den 90er Jahren beschleunigt bei Nahrungs-
mitteln. Dieser Sachverhalt wird als Grundlage eines umweltorientierten Marketing
(siehe Kap. 5.3.1) zu diskutieren sein.

Die skizzierten Ereignisse und Entwicklungen bedeuten vor dem Hintergrund einer
zunehmend globalisierten und international vernetzten Wirtschafts- und Lebens-
weise für die Bewusstseinsentwicklung im beginnenden 21. Jahrhundert eine
Erweiterung. Das Umweltbewusstsein und das Bewusstsein hinsichtlich der
Arm/Reich-Problematik führt zur Bildung eines „Bewusstseins der nachhaltigen
Entwicklung".
Als Ausblick auf das 21. Jahrhundert stellt sich die Frage, wie die nationale und
internationale Politik auf die umweltbezogenen und sozialen Problemlagen reagie-
ren wird. Wenn auch noch nicht im allgemeinen Bewusstsein verankert, so ist doch
die Frage omnipräsent, ob internationale Lösungen gelingen können oder ob das
zukünftige Handeln nur durch permanentes und reaktives Krisenmanagement
geprägt sein wird, u.a. resultierend aus Verteilungskonflikten bei Ressourcen, aus

Störfallfolgen, aus Sturm- und Überschwemmungsschäden etc.5 Für die einge-
setzten Technologien wird die Frage bestimmend sein, ob sie an den Zielen einer
nachhaltigen Entwicklung orientiert sind und ob sie derart benutzerfreundlich und
manipulationsunanfällig sein werden, dass Bedienungsfehler, technisches Versagen
oder Manipulationen nicht zu Katastrophen führen. Hinzu kommt, dass in den
Industrienationen durch die Wirtschaftskrise nach dem New-Economy-Boom das
verstärkte Aufkommen der Fragen zur sozialen Gerechtigkeit und zur Sicherheit

3 Z.B. die geplante Sonderabfalldeponie Mainhausen und die Erweiterung der Sonderabfallver-
brennungsanlage Biebesheim in Hessen.
4 Unterstützt wurde dieser Prozess v.a. durch die Entwicklung von Analysemethoden für Umwelt-
schadstoffe.
5 Warum allerdings sowohl GÜNTHER als auch MEFFERT/KIRCHGEORG ihre Darstellungen der
Bewusstseinsentwicklung in Deutschland mit der Frage „Umwelt-Hysterie?" abschließen, bleibt
unverständlich angesichts der globalen Probleme und dringlichen Handlungsnotwendigkeiten.
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sozialer Versorgungssysteme die umweltbezogenen Fragen in den Hintergrund zu

drängen scheint.

Die Integration von umweltverträglichen und sozialen Lösungen und somit die
Beantwortung der aufgeworfenen Fragen, national und international, sowie die
Umsetzung der notwendigen Handlungskonsequenzen hinsichtlich einer nachhal-
tigen Entwicklung werden auch bei einer breiten Umsetzung von betrieblichem
Umweltmanagement unerlässlich sein.

2.2 Nachhaltige Entwicklung als Leitbild für Unternehmen

Vor dem Hintergrund globaler Umweltbelastungen sowie immenser Unterschiede im
weltweiten materiellen Versorgungsniveau wird zunehmend die Frage einer ganz-
heitlichen Verantwortungsethik gestellt: gegenüber der Um- und Mitwelt, gegenüber
den Mitmenschen und gegenüber zukünftigen Generationen.

Dieser Diskurs wird unter dem Schlagwort einer „nachhaltigen Entwicklung"6
fächerübergreifend und seit der Übereinkunft der Weltumweltkonferenz 1992 in Rio
de Janeiro (BMUNR, 1992) weltweit geführt. Auch international sind folgende bei-
den normativen Aspekte einer nachhaltigen Entwicklung derzeit akzeptiert:
 so zu leben, dass alle zukünftigen Generationen die gleichen Entwicklungs-

chancen haben wie die jetzige Generation, was eine intergenerative Gerechtig-
keit bedeutet,

 so zu leben, dass alle Menschen weltweit die gleichen Entwicklungschancen
haben, was eine intragenerative Gerechtigkeit bedeutet.7

„Leben" wird hier umfassend verstanden als Art zu Wirtschaften, Art zu Wohnen und
zu Konsumieren, Art der persönlichen Lebensstile etc.

Ausgehend von diesem definitorischen Ansatz wird „Nachhaltigkeit" üblicherweise
als ein Konzept dargestellt, das auf drei Säulen ruht, die als gleichwertig angesehen
werden: Umweltverträglichkeit, soziale Gerechtigkeit und Wirtschaftlichkeit.

Es zeigt sich, dass sich aus allen Krisen
-

bei entsprechenden politischen Vorgaben
-

ein ökonomisches System entwickeln kann, das Wohlstand einschließlich sozialer
Gerechtigkeit für große Bevölkerungsteile schaffen kann. Demgegenüber kann sich
kein wirtschaftliches System entwickeln, wenn die ökologischen Grundlagen
menschlichen Daseins zerstört sind und dadurch auch die einzelnen Wirtschafts-
subjekte zerstört würden. Die Wirtschaftssysteme sind in ökologische Systeme ein-
gebunden. Gleichzeitig basieren auch soziale und politische Systeme auf dem
Erhalt des Menschen. Als Grundbedingung einer nachhaltigen Entwicklung ist somit
der Erhalt der Lebensbedingungen, d.h. der Erhalt der ökologischen Systeme,

6 Englisch: sustainable development.
7 Vergleiche u.a. BMNUR (1992 und 1994), BUND/MISEREOR (1996), WCED (1987), UBA (2002).
WCED formuliert sinngemäß: eine Entwicklung ist dann nachhaltig, wenn sie der gegenwärtigen
Generation die Befriedigung ihrer Bedürfnisse ermöglicht, ohne die zukünftigen Generationen daran
zu hindern, deren Bedürfnisse zu befriedigen.
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und die Sicherung einer Ressourcenverfügbarkeit zu bewerten. Damit einherge-
hend tritt gleichfalls eine Reduzierung sozialer Konfliktpotentiale auf, die aus Migra-
tion, z.B. in Folge von zerstörten Ökosystemen, resultieren und aus knappen Res-
sourcen und dem ungleichen Zugang zu diesen entstehen, z.B. zu Erdöl, Trink-
wasser, Erzen, landwirtschaftlicher Fläche etc.

Aus folgenden Vorgaben an eine nachhaltige Entwicklung aus Sicht der Umweltver-
träglichkeit leiten sich präzise Ziele für praktisches Handeln ab:8
 Die Nutzungsrate erneuerbarer Ressourcen darf deren Regenerationsrate nicht

übersteigen („Abbaureqel").
 Die Nutzungsrate nicht-erneuerbarer Ressourcen darf die Rate des Aufbaus sich

erneuernder („physisch und funktionell gleichwertiger") Ressourcen nicht über-
steigen („Substitutionsreqel").

 Die Rate der Schadstoffemissionen darf die Kapazität zur Schadstoffabsorption
der Umwelt nicht übersteigen („Assimilationsreqel").

 Das Zeitmaß anthropogener Einträge bzw. Eingriffe in die Umwelt muss im
ausgewogenen Verhältnis zum Zeitmaß der für das Reaktionsvermögen der
Umwelt relevanten natürlichen Prozesse stehen („Erhaltunqsreqel").

 Gefahren und unvertretbare Risiken für die Menschen und die Umwelt durch
menschliches Handeln sind zu vermeiden („Risikoreqel").

Aus diesen Vorgaben resultierte das sogenannte „Umweltraumkonzept".9 Es
besagt, dass der Menschheit nur soviel „Umweltraum" zur Verfügung steht, d.h. so

viel „Umwelt" genutzt werden kann (darf), damit unter Einhaltung der intra- und
intergenerativen Gerechtigkeit diese fünf Bedingungen (gerade noch) eingehalten
werden.

Die quantitative Ermittlung des globalen Umweltraums erfolgt auf Grundlage der
Erfassung folgender Parameter:

 der globalen Emissionen,
 dem Rohstoffverbrauch,
 der Tragfähigkeit (= Belastbarkeit) der Ökosysteme,
 der verfügbaren nichtregenerativen Ressourcen,
 der Regenerationsfähigkeit der regenerativen Ressourcen.10

Aus diesen Parametern ist die Ermittlung des Umweltraums für die Menschheit
möglich. Wird zudem die Zahl der Weltbevölkerung ermittelt und der globale
Umweltraum durch diese Zahl dividiert, erhält man den Umweltraum, der einzelnen
auf der Basis einer intra- und intergenerativen Gerechtigkeit zur Verfügung steht.

0 Nach ENQUETE-KOMMISSION, 1998:25.
9 Siehe z.B. ISOE (1993) und BUND/MISEREOR, 1996.
10 Unter „regenerativen Ressourcen" werden erneuerungsfähige Energieguellen und erneuerungs-
fähige stofflich oder energetisch eingesetzte Materialien verstanden. „Ressource" und „Rohstoff"
werden synonym verwendet. Als „nachwachsende Rohstoffe" werden organische Stoffe aus land-
und forstwirtschaftlichen Nutzpflanzen sowie Stoffe aus der tierischen Produktion verstanden, die
z.B. als Werk-, Faser- und Gerüststoffe verwendet werden können (siehe ENGELFRIED, 1994:10).
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Die globalen Tendenzen hinsichtlich der Nutzung des Umweltraumes stellen sich
wie folgt dar: es werden zu große Mengen an Ressourcen genutzt, die Emissionen,
z.B. C02, Methan und FCKW, verändern globale Ökosysteme, Wälder und Meere
werden zu stark genutzt, die ökologische Vielfalt nimmt schnell ab, Meere und
Gewässer werden verschmutzt, Erosion und Flächendegradation weiten sich aus,
zudem steigt die Weltbevölkerung. Bei der derzeitigen Wirtschafts- und Lebens-
weise, insbesondere der Industrienationen, übernutzt die Menschheit den Umwelt-
raum bei weitem. Es ist eine Zerstörung der Ökosysteme und eine drastische Ver-
knappung der Ressourcen mit ihren wirtschaftlichen und sozialen Folgen zu

erwarten, u.a. Unfruchtbarkeit von Böden, Unbewohnbarkeit ganzer Regionen,
Flüchtlingszunahme, Preissteigerungen, soziale Konflikte bis hin zu Kriegen um
Ressourcen. Bei einer Fortsetzung der derzeitigen Wirtschafts- und Lebensweise im
globalen Maßstab kann eine nachhaltige Entwicklung nicht eintreten.11

Basierend auf dem Umweltraumkonzept und um hinsichtlich des Eintretens einer
nachhaltigen Entwicklung eine notwendige Änderung herbeizuführen und konkrete
Orientierung für das betriebliche Handeln zu schaffen, sind aus dem übergeord-
neten Leitbild der Nachhaltigkeit konkrete Leitbilder bzw. Leitlinien abzuleiten. Im
wesentlichen soll sich an folgenden Leitbildern orientiert werden12:

 für den Umgang mit Ressourcen ist ein Wandel zu bewirken, weg von

Energieverschwendung hin zu Energieeffizienz, weg von Materialverschwen-
dung hin zu Materialeffizienz und Kreislaufwirtschaft, der Materialeffektivität,

 von einer Durchflusswirtschaft geht der Wandel hin zu umweltorientiert-geord-
neten Stoffströmen, wobei die Vermeidung von Abfällen Vorrang hat vor deren
Verwertung und diese Vorrang vor der „Entsorgung" von Abfällen haben soll,

 die bisher stattfindende Produktorientierung soll durch eine Funktionsorien-
tierung abgelöst werden, bei der statt des Produktes die Funktion des Produktes
als Nutzenstiftung in das Zentrum der Betrachtung rückt,

 der Verbrauch von Naturkapital soll durch eine nachhaltige Nutzung von Natur-
kapital abgelöst werden, was z.B. neben der Nutzung von Energieträgern auch
für Meere, Wälder und auch für die Flächennutzung gelten soll,

 für die Gestaltung der Produktionsprozesse, einschließlich der logistischen
Prozesse, soll gelten, dass der nachsorgende Umweltschutz, der Einsatz additi-
ver Umweltschutztechnik oder sogenannter „End-of-pipe-Umweltschutzmaß-
nahmen", durch vorsorgenden Umweltschutz in Form eines produktionsin-
tegrierten Umweltschutzes abgelöst wird,

 für die Gestaltung der Produkte soll gelten, dass der nachsorgende Umwelt-
schutz, der Einsatz von „End-of-pipe-Umweltschutzmaßnahmen" in Form der
Abfalltechnik durch vorsorgenden Umweltschutz in Form eines produktintegrier-
ten Umweltschutzes abgelöst wird. Bei den Produkten ist eine Produktlinien-
orientierung und die damit verbundene Optimierung des gesamten Produkt-
lebenszyklus, d.h. aller auch dem eigentlichen Produkt vor- und nachgelagerten
Produktstadien, vorzunehmen,

11 Siehe dazu auch WORLDWATCH INSTITUTE (2003).
12 Erweitert nach ENQUETE-KOMMISSION, 1994:67.


